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Zum Gedenken an Leo Bersani und John Forrester





»Was sind die Bedingungen des Lebens, die das 
Begehren zu leben ermöglichen?«

Judith Butler, In welcher Welt leben wir?

»Als mir die Größenordnung der Schwierigkei-
ten des Patienten klar wurde, fühlte ich mich 
mehr und mehr niedergeschlagen. Bion fragte, 
als ich es ihm gegenüber erwähnte: ›Gibt es 
etwas, was sie deswegen tun wollen?‹ Ich sagte: 
›Aufgeben?‹ Er sagte: ›Das ist genau das, wozu 
die Gruppe Sie mit dem Teil ihrer selbst, der 
keine Veränderung will, bringen möchte![…].‹«

Eric Trist, Working with Bion in the 1940s: 
"e group decade

»Die Psyche ist auf jeder Bühne ein "eater 
gleichzeitiger Möglichkeiten.«

William James, "e Principles of Psychology

»Aber Unterschiede sind dazu da, gemacht zu 
werden.«

Philippa Foot, Moral Dilemmas
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Prolog

Wenn Menschen sagen, dass sie aufgeben, beziehen sie sich unter 
normalen Umständen zumeist auf Dinge wie das Rauchen, den 
Alkohol oder die Schokolade oder irgendein anderes unserer all-
täglichen Betäubungsmittel; im Allgemeinen sprechen sie nicht 
von Suizid (wenngleich sie in der Regel nur ihre vermeintlich 
selbstschädigenden Gewohnheiten aufgeben möchten). Be-
stimmte Dinge aufzugeben kann uns guttun, aber dass jemand 
einfach aufgibt, ist keine angenehme Vorstellung. Tendenziell be-
steht ein kultureller Konsens, dass das Leben lebenswert ist und 
lebenswert (wenn nicht gar heilig) sein muss, vergleichbar dem 
Konsens, den Alkoholiker anstreben, wenn sie jeden zum Mittrin-
ken drängen. Opfer erweisen sich, vereinfacht formuliert, als gute 
oder schlechte Opfer (wobei das Wort »Opfer« die Illusion er-
zeugt – oder uns versichert!–, dass wir uns unsere Verluste aussu-
chen könnten). Es gibt ein Aufgeben, das wir bewundern und das 
wir anstreben können, und ein Aufgeben, das uns zutiefst beun-
ruhigt, ja verstört. Welchen Verzicht verlangen uns zum Beispiel 
Ho#nung oder Verzwei$ung ab? Was genau stellen wir uns vor 
zu tun, wenn wir etwas aufgeben? Dieses Buch handelt also von 
der naturgemäßen und an Konsequenzen reichen Mehrdeutigkeit 
einer einfachen Idee. Wir geben Dinge auf, wenn wir glauben, uns 
ändern zu können; wir geben auf, wenn wir glauben, nicht dazu 
fähig zu sein. Und somit handelt dieses Buch auch von der Ver-
mutung – oder der Annahme!–, dass das Leben de%nitionsgemäß 
immer lebenswert sei.
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Prolog

Das gesamte neue Denken dreht sich ebenso wie das gesamte 
alte Denken um Opfer, um die Frage, was wir aufgeben sollten, 
um das Leben zu bekommen, das wir uns wünschen sollten. Für 
unsere Gesundheit, für unseren Planeten, für unser emotionales 
und moralisches Wohlergehen – und ja, für die Pro%te der Rei-
chen – sollen wir heute vieles aufgeben. Neben dieser Orgie an 
optimierenden Selbstopfern gibt es aber auch eine verzweifelte, 
panische Angst davor, einfach aufgeben zu wollen – eine Angst, 
die der Verzichtorgie vielleicht sogar zugrunde liegt und das Be-
dürfnis weckt, das Gefühl in Schach zu halten, dass das Leben den 
Kampf nicht wert ist, einen Kampf, in dem uns gemeinhin Reli-
gionen und "erapien und Bildung und Unterhaltung und Kon-
sumgüter und Künste zur Seite stehen. Immer mehr Menschen 
scheinen heute durch ihren Hass und ihre Voreingenommenheit 
und ihre Suche nach einem Sündenbock am Leben erhalten zu 
werden. Als sei die von Nietzsche in seiner Streitschri& Zur Ge-
nealogie der Moral beschriebene Verführungskra&, die von dem 
»Willen zum Nichts«, dem »Widerwillen gegen das Leben, 
[der] Au$ehnung gegen die grundsätzlichsten Voraussetzungen 
des Lebens« ausgeht, heute größer denn je.1

Die chronische Desillusionierung angesichts der Politik wie 
auch persönlicher Beziehungen, die Forderung nach und die 
Angst vor sogenannter Redefreiheit, die Furcht vor Konsens und 
die Sehnsucht danach sowie der erzwungene Konsens der unter-
schiedlichen Fundamentalismen haben ein kulturelles Klima der 
Einschüchterung und selbstgerechten Empörung gescha#en. Es 
scheint, als habe unsere ambivalente Einstellung zu unserer Le-
bendigkeit – zu unserem sei es noch so $üchtigen Lebendigkeits-
gefühl, das uns am Leben hält – eine zunehmend unerträgliche 

1 Friedrich Nietzsche (1999 [1887]). Zur Genealogie der Moral. In: Sämtliche 
Werke. Kritische Studienausgabe in 15 Einzelbänden. Hrsg. von G. Colli und 
M. Montinari. 3. Aufl. München, Berlin, New York (dtv/Walter de Gruyter), Bd. 5, 
S. 412.
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Prolog

Spannung erzeugt, die es aufzulösen gilt. Und während wir uns 
unser Leben ohne die Idee des Opfers und seines stillen Teilha-
bers, des Kompromisses, bislang weder vorstellen noch beschrei-
ben können, ist unsere Vorstellung von dem, was wir wollen und 
durch Opfer erreichen können, von dem, was wir zu wollen glau-
ben und was wir wollen, ohne dass es uns schon bewusst ist, noch 
weniger klar. Persönliche wie auch politische Ideale werden heute 
tendenziell entweder allzu dezidiert oder allzu vage formuliert. 
Und überhaupt hängt das, was wir uns unter einem Opfer vorstel-
len, davon ab, dass wir wissen, was wir wollen.

Aufzugeben heißt immer, etwas zu opfern im Dienst von etwas 
anderem, das man für besser erachtet. Doch wann immer wir ir-
gendetwas tun wollen, wann immer wir eine Wahl tre#en, stellt 
sich unvermeidlich die Frage: »Was werden wir dafür aufgeben 
müssen?« Zu einer Entscheidung zu kommen bedeutet per de%-
nitionem, etwas auszuschließen; jede Entscheidung ist Ausdruck 
einer Präferenz. Das heißt, es %ndet immer eine Art imaginärer 
Tausch statt; man gibt etwas auf und bekommt etwas anderes 
dafür zurück. Ob wir unsere Zuversicht aufgeben oder die Re-
defreiheit oder die Geselligkeit oder das Wollen oder die Bedeu-
tung oder das Leben an sich, wir haben – wie es die Kapitel dieses 
Buches auf je unterschiedliche Weise darlegen – sozusagen den 
Ertrag im Blick, auch wenn uns dieser Handel überhaupt nicht 
bewusst ist. Und immer ist das, was wir uns von einem Opfer er-
ho#en, diskussionswürdig. Wir müssen über das Unbehagen am 
Opfer sprechen. Aufzugeben, etwas oder jemanden aufzugeben, 
wir& Licht auf das, was wir zu wollen glauben.

Daher dürfen wir nicht vergessen, dass das Aufgeben in all 
seiner Vielfalt unter anderem auch ein Schenkungsakt ist (wobei 
nie nach unten geschenkt wird, sondern immer nach oben, so als 
würde die Schenkung einer höheren Macht dargebracht). Etwas 
aufzugeben heißt, seinen eigenen vermeintlichen Vorteil anzu-
streben, seinen eigenen vermeintlichen Lustgewinn, aber in einer 
Ökonomie, die für uns zumeist undurchschaubar oder doch, wie 
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Prolog

alle Ökonomien, unberechenbar bleibt. Als erhielten wir in be-
stimmten Momenten unseres Lebens den Befehl: »Gib auf !«, 
oder: »Gib es auf !«, womit dann eine merkwürdige Art des 
Wünschens und Ho#ens und Handelns beginnt. Wir berech-
nen, soweit es in unserer Macht steht, die Auswirkungen unseres 
Opfers, die Zukun&, die wir uns von ihm versprechen (es ist zum 
Beispiel nie klar, ob ein Opfer ein Appell ist oder eine Nötigung 
oder beides, eine Manipulation oder eine trostlose Kapitulation 
oder beides). Als fragten wir an bestimmten Punkten unseres 
Lebens, was wir tun müssen, um zu bestimmten Menschen durch-
zudringen oder um zu uns selbst durchzudringen, zu dem Leben, 
das wir uns wünschen. Wir fragen, was wir verloren geben müssen, 
um das zu gewinnen, was wir zu wollen glauben. Natürlich sind 
dies manchmal die Schritte eines allwissenden Tieres, das behaup-
tet, wissen zu können, was es will, und für das die Kenntnis seiner 
Wünsche und die guten Ideen, wie sie befriedigt werden können, 
das Einzige überhaupt sind, was zu tun es sich vorstellen kann – 
das Opfer, das Aufgeben, als eine Form der Vorhersage.

Kinder werden auf- bzw. zur Adoption freigegeben, Armeen 
geben auf – kapitulieren! –, wenn sie besiegt sind, und manche 
Menschen stellen sich vor, im Sterben den Geist aufzugeben. Und 
in jedem dieser so unterschiedlichen Beispiele wird etwas ausge-
händigt, wird ein unumgänglicher Handel besiegelt; ein Punkt 
wurde erreicht, eine Krise trat ein, ein Austausch wurde eingeleitet. 
Als hätte aufzugeben gleichermaßen mit Übergang und Verände-
rung zu tun wie mit Erfolg und Misserfolg (überhaupt scheint die 
Vorstellung des Aufgebens das Moralisieren geradezu magnetisch 
anzuziehen: Sobald Aufgeben zur Option steht, können wir der 
Beurteilung, der Einschätzung, nicht widerstehen). Wir geben auf 
oder geben etwas auf, wenn wir glauben, nicht länger wie gewohnt 
weitermachen zu können. Deshalb ist das Aufgeben in gewisser 
Weise immer, auch wenn wir es gern kleinreden möchten, ein kri-
tischer Moment. Doch das Aufgeben als Präludium, als Vorausset-
zung dafür, dass etwas anderes geschehen kann, als eine Form der 
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Prolog

Antizipation und des Mutes zeigt an, dass ein Wunsch gestorben 
ist; und umgekehrt kann es Raum für andere Wünsche scha#en. 
Aufzugeben ist, anders formuliert, ein Versuch, eine andere Zu-
kun& zu gestalten – in dem Wissen freilich, dass die Konsequen-
zen unserer Handlungen unter Umständen nicht unseren Absich-
ten entsprechen (Aufgeben ist Wagnis und Vorhersage zugleich).

Dem Pragmatiker in uns wird es fraglich erscheinen, ob ir-
gendein bestimmtes Opfer – oder die Opferung an sich – uns das 
Leben bescheren kann, das wir uns, womöglich ohne es zu wissen, 
wünschen. Und er könnte sich auch fragen, weshalb wir von »auf-
geben« sprechen, statt es anders auszudrücken: Wozu ist diese 
spezi%sche Beschreibung von etwas, das wir tun, ohne es o#enbar 
anders beschreiben zu können, nutze? Denn wenn »aufgeben« 
einfach nur bedeutet, seine Meinung zu ändern, sie zu revidieren 
oder zu überdenken oder noch einmal in sich zu gehen – weitere 
entsprechende Formulierungen ließen sich %nden!–, dann ist es 
eine Möglichkeit, Dinge anders aussehen zu lassen. Und aufgrund 
des veränderten Aussehens andere Konsequenzen zu erwarten. 
Wir müssen unser Leben beispielsweise nicht zwangsläu%g mit 
Blick auf Verlust und Gewinn oder Pro%t und Verlust betrachten, 
wie das Wort »aufgeben« es nahelegt, und dadurch eine hoch-
gehaltene kulturelle Norm bestätigen. Wir müssen unser Leben 
nicht erst verlieren, um es zu %nden; stattdessen sind wir vielleicht 
in der Lage, es weiterhin zu suchen (vielleicht ist Trauern nicht 
das, was wir am liebsten tun wollen, oder nicht das Einzige, was 
wir tun können, oder nicht das, was wir tun müssen). Vielleicht 
haben wir unsere Versuchungen unterschätzt. Vielleicht haben 
wir uns von einer Analogie ablenken lassen.

In ihrem bemerkenswerten, richtungweisenden Buch A Life of 
One’s Own – einem Buch, das im Grunde davon handelt, wie wir 
uns unsere Lebendigkeit bewahren können: die Lebendigkeit, das 
Belebtsein, die das eigentliche Heilmittel fürs Aufgeben ist – be-
richtet die Malerin und Psychoanalytikerin Marion Milner über 
ihren Versuch zu klären, »was [ihr] Ziel im Leben war«:
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